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> PERSONALIA

Mit Privatdozent Dr. Gunther 
Klautke wurde dem Chefarzt 
der Klinik für Radioonkologie 
und Strahlentherapie, Prof. 
Dr. Hans-Joachim Thiel, ein 
weiterer Spezialist zur Seite 
gestellt: Zum 1. Oktober dieses 
Jahres trat Klautke als Leiter 
der Sektion Linearbeschleu-
niger seinen Dienst im Klini-
kum am Bruderwald an. Er ist 
gleichzeitig der designierte 
Nachfolger von Chefarzt Pro-
fessor Thiel, der sich 2013 in 
den Ruhestand verabschieden 
wird.
Die Entscheidung für Bamberg 
fiel Klautke nicht schwer, „denn 
die Ausstattung der Klinik ist 
genial.“ Er kenne kein weiteres 
kommunales Krankenhaus in der 
Republik, das neben Linearbe-
schleunigern der neuesten Gene-

ration mit der Möglichkeit der 
atmungsgelenkten und tumor-
adaptiven Bestrahlung auch die 
Tomotherapie anbiete, die bei 
einer Vielzahl von Tumorleiden 
sowohl großflächig als auch 
punktgenau eine besonders 

schonende Spezial-Bestrahlung 
ermögliche. „Somit hat Bamberg 
ohne Zweifel einen universitären 
Standard in der Strahlenthera-
pie.“ Positiv bewerte er auch 
die Möglichkeit in Bamberg, die 
Patienten ambulant im medi-
zinischen Versorgungszentrum 
und stationär auf der eigenen 
Radioonkologischen Station zu 
betreuen, quasi als „Therapie 
aus einer Hand“ während der 
Bestrahlungsserie. 
Zu den klinischen und wissen-
schaftlichen Schwerpunkten des 
neuen Leitenden Arztes zählen 
neben Bestrahlungsplanung und 
-Techniken auch multimodale 
Therapiekonzepte, unterstüt-
zende Therapien im Rahmen der 
Lebensqualität und des Neben-
wirkungsmanagements sowie 
die Palliativmedizin.
             Brigitte Dippold

> PATIENTENSICHERHEIT 

„Goldmedaille“ fürs Klinikum am Bruderwald | Als erstes und bislang einziges Kranken-

haus in Bayern wurde das Klinikum mit dem Zertifikat der Aktion „Saubere Hände“ in Gold ausgezeichnet.

Die Aktion „Saubere Hände“, 
initiiert vom Nationalen Refe-
renzzentrum für die Surveillance 

nosokomialer Infektionen, dem 
Aktionsbündnis Patientensicher-
heit e.V. und der Gesellschaft 
für Qualitätsmanagement im 
Gesundheitswesen e.V. hat sich 
zum Ziel gesetzt, Krankenhaus-
infektionen zu vermeiden. „Das 
wichtigste Instrument ist und 
bleibt dabei die Händedesin-
fektion“, so Dr. Bernhard Stein-
brückner, Ärztlicher Leiter der 
Abteilung für Klinikhygiene. Die 
Mitarbeiter einer Klinik müssten 
nach jeder Tätigkeit, bei wel-

cher sie möglicherweise ihre 
Hände mit Krankheitserregern 
verunreinigt haben, die Hände 

d e s i n f i z i e r e n . 
Dadurch wür-
den die Erreger 
abgetötet und 
könnten nicht 
mehr an andere 
Menschen wei-
tergegeben wer-
den. „Und dafür 
brauchen wir in 
den Kliniken eine 
neue Kultur der 
Händehygiene“, 
zeigt sich Stein-

brückner überzeugt. Mit dem 
Zertifikat in Gold sei man im 
Klinikum auf einem guten Weg, 
„der aber noch lange nicht zu 
Ende ist“, bekräftigt Elke Albert, 
Hygienefachkraft am Bamber-
ger Klinikum. Trotzdem freue sie 
sich sehr, dass im medizinischen 
Alltag große Fortschritte zu ver-
zeichnen seien.
Ein Beleg dafür sei beispielswei-
se der Verbrauch von Händedes-
infektionsmitteln. Dieser werde 
regelmäßig gemessen und 

habe seit 2008 um 20 Prozent 
zugenommen. Damit liege der 
jährliche Verbrauch in der Sozi-
alstiftung mittlerweile bei 9.800  
Litern – dies sei sechseinhalb Mal 
so viel, wie bei der Jungfernwein-
lese am Michelsberg geerntet 
werden konnte.
Darüber hinaus mussten aber 
noch weitere Anforderungen 
erfüllt werden, um das Gold-Zer-
tifikat zu erhalten. Neben Hygie-
neschulungen, Weiterbildungen 
und der Organisation von Akti-
onstagen zum Thema Hände-
hygiene werden regelmäßige 
Beobachtungen auf den Stati-
onen durchgeführt. Um dieses 
Pensum zu schaffen, wurde eine 
zusätzliche Hygienefachkraft 
eingestellt, im nächsten Jahr 
wird eine weitere Vollkraft das 
Team der Klinikhygiene unter-
stützen.
           Brigitte Dippold

Kontakt
Priv.-Doz. Dr. 
Gunther Klautke
Leitender Arzt
Sektion Linearbeschleuniger
Tel.: (0951) 503-129 01
E-Mail: gunther.klautke@
sozialstiftung-bamberg.de

»  Privatdozent Dr. Gunther Klautke (44) studierte Humanmedizin an der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen. Die 

Weiterbildung zum Facharzt für Strahlentherapie und Radioonkologie absolvierte er an der Strahlenklinik der Universität 

Erlangen und der Klinik für Strahlentherapie in Rostock. Dort erfolgte auch die Habilitation. Nach Beendigung seiner Tä-

tigkeit als kommissarischer Direktor in Rostock kehrte Klautke im Jahre 2009 als Leitender Oberarzt der Klinik und Polikli-

nik für Strahlentherapie an die Universität Erlangen zurück. Er führt die Zusatzbezeichnung Palliativmedizin. Privatdozent 

Dr. Klautke ist Mitglied in zahlreichen nationalen und internationalen Fachgesellschaften und hat im Lauf seiner Tätigkeit 

ein hohes Ansehen weit über die Landesgrenzen hinaus erworben. Zahlreiche nationale und internationale Publikationen 

belegen die wissenschaftliche Karriere.

„Bamberg hat in der Strahlentherapie universitären Standard“ 
Privatdozent Dr. Gunther Klautke leitet die neue Sektion Linearbeschleuniger.

„Ich sehe nämlich nicht nur mein Bestrahlungs-
feld, sondern den ganzen Patienten.“

Priv.-Doz. Dr. Gunther Klautke

Jedes Jahr treten in Deutschland rund 500 000 Krankenhausinfektionen auf. Sie führen zu zusätzlichem Leid 
für die Patienten, längeren Liegezeiten und zusätzlichen Kosten für das Gesundheitswesen. In Europa sterben 
laut European Centre for Disease Prevention and Control (ECDC) schätzungsweise jährlich 37000 Menschen 
an nosokomialen Infektionen. (Quelle: http://www.aktion-sauberehaende.de)
  

Privatdozent Dr. Klautke an seinem Arbeitsplatz, dem Linearbeschleuniger.

„Die Ausstattung der Klinik 
ist genial.“
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Wenn sie ihr winziges, zer-
brechliches, federleichtes 
Frühchen das erste Mal in sei-
ner Hängematte im Inkuba-
tor schaukeln sehen, ist das 
für Eltern ein bewegender 
Moment. „Es fasziniert uns 
immer wieder, wie die Augen 
der Eltern bei diesem Anblick 
strahlen“, sagen Heidi Bäu-
erlein-Gumpert und Martina 
Oppel. Und auch sie selbst 
sind nicht frei von Gefüh-
len, wenn sie die Früh-
chen auf ihrer Station 
umhegen und pfle-
gen: Emotionalität 
spielt eine große 
Rolle im Berufs-
leben der beiden 
Kinderkranken-
schwestern, die 
auf der Inten-
sivstation für 
Frühgeborene im 
Klinikum am Bru-
derwald arbeiten.

Seit 2007 beschäftigen 
sich mehrere Schwestern 
der Station 5 C/D mit Möglich-
keiten, die Versorgung von früh- 
und kranken Neugeborenen zu 
verbessern. Bäuerlein-Gumpert 
und Oppel konkretisieren diese 
Ziele, indem sie sich zur „Ent-
wicklungsfördernden Pflege“ als 
Neonatalbegleiterin (neonatal = 
früh-/neugeboren) ausbilden 
ließen. Jetzt schulen sie ihre 
Kolleginnen und waren auch 
eingebunden in die Umbaumaß-
nahmen der Station, die in ein 
baulich und personell abge-
stimmtes Gesamtkonzept Neo-
natologie/Intensivbetreuung 
mündete.

Statt im geschützten Mutterleib 
verbringen die Frühgeborenen 
die letzte wichtige Entwick-
lungszeit auf der Station. „Unser 
Ziel ist es, die Umgebung so 
gut es geht auf die Bedürfnisse 
der Kleinen anzupassen“, sagen 
die Schwestern. Das heißt vor 
allem: Licht- und Lärmredukti-
on und natürlich eine einge-
kuschelte Lagerung. Dieses so 

genannte „Pucken“ gibt 
den Neugeborenen Halt. Auch 
die Hängemattenlagerung im 
Brutkasten ist gut für die Körper-
wahrnehmung und die Entwick-
lung des Gleichgewichtsinns. 
„Oft kommt dann der Kommen-
tar der Eltern, ´Oh ist das schön, 
das ist ja wie im Urlaub! Da 

möchte ich jetzt auch drinnen 
liegen`“, erzählt Bäuerlein-Gum-
pert. Der Anblick löse in den 
Eltern sehr viel aus. „Sie fühlen, 
dass ihr Baby und seine Bedürf-
nisse ernst genommen werden. 
Diese Glücksgefühle übertragen 
sich auch auf das Kind.“

Wichtig für die Entwicklung der 
Frühchen sind auch Massagen. 
Sie helfen nicht nur bei der Ent-
wicklung, Körperwahrnehmung 
und Sinnesschulung, sondern 

können invasive Maßnahmen 
wie Abführung oder Einlauf ver-
hindern. Zu den Aufgaben der 
Neonatalbegleiterinnen gehört 
es auch, die Eltern über die gute 
Verträglichkeit von Muttermilch 
aufzuklären. „Wir animieren die 
Mütter dazu, Milch abzupumpen 
und das Kind auch anzulegen, 

sobald es stabil genug 
ist“, erklärt Bäuerlein-

Gumpert.

Bei kleineren 
E i n g r i f f e n 
wird versucht, 
mit Tucking 
(Halten) und 
A b l e n k e n 
bzw. Gluko-
segabe die 
S c h m e r z -
empfindung 

herabzusetzen.  
Hier machen 

die Kranken-
schwestern immer 

wieder positive 
Erfahrungen. Als sie 

einem Mädchen eine 
neue Magensonde für 

die Muttermilchnahrung 
legen musste, gab Martina 

Oppel der Kleinen zum Beru-
higen Glukose auf den Schnuller 
und puckte sie in eine Stoffwin-
del ein. Dann durfte die Mutter 
ihr Kind, das ruhig und entspannt  
war, halten. „Daraufhin sagte die 
Mutter zu mir, dass ihre Tochter 
zum ersten Mal beim Sonden-
legen nicht geweint hat und ob 
wir das beim nächsten Mal wie-
der so machen können“, erzählt 
Oppel. Das Tucking und Pucken 
wird gern auch bei Blutentnah-
men angewandt. Die Eltern 

können, wenn sie es möchten, 
dabei bleiben und sehen: „Das 
Kind ist ganz ruhig, obwohl es 
gestochen wird. Das macht auch 
die Eltern entspannt und schafft 
beste Voraussetzungen für wei-
tere medizinische Maßnahmen“, 
sagen die Neonatalbegleite-
rinnen.
Überhaupt ist der Kontakt zu 
den Eltern ein wichtiger Aspekt 
der „Entwicklungsfördernden 
Pflege“. Viele Eltern sind nach der 
Geburt eines Frühchens erst ein-
mal geschockt und trauen sich 
nicht, das zerbrechliche Wesen 
anzufassen. Deshalb muss der 
Kontaktaufbau gemeinsam mit 
den Eltern nicht nur frühzeitig, 
sondern so gestaltet werden, so 
dass sie Sicherheit im Umgang 
mit ihrem Baby erlangen. „Dann 
strahlen sie sowohl beim sehr 
wichtigen Hautkontakt ´Kängu-
ruhen` als auch bei der späteren 
Versorgung die nötige Ruhe aus, 
die sich auf das Neugeborene 
überträgt, wenn sich zuneh-
mend Gesundheit einstellt“, 
sagen Bäuerlein-Gumpert und 
Oppel. Der Kontakt zwischen 
Eltern und Kindern sei so wich-
tig wie der Kontakt zwischen 
Eltern und den Mitarbeitern auf 
Station. „Wir übertragen so früh 
es geht die Pflege den Eltern, 
bleiben aber, um Sicherheit zu 
vermitteln, dabei.“ 

Das Betreuungsangebot auf 
der Station wird ergänzt durch 
die „Harl.e.kin-Nachsorge“ nach 
der Entlassung. Weitere Infor-
mationen über Neonatalbeglei-
ter gibt es im Internet unter  
www.neonatalbegleitung.de.

Irmtraud Fenn-Nebel

Anfang August war ich im Lon-
doner Kaufhaus Harrods. Dort 
hatte man gerade mitten im 

Sommer den Weihnachtsba-
sar eröffnet. Künstlicher 

Schnee befand sich 
ebenso im Angebot 

wie Christbaum-
schmuck, Weih-
nachtsdeko oder 
l e b e n s g r o ß e 
W e i h n a c h t s -
männer zu je 
3000 Pfund das 
Stück. Auch 
akustisch war 
für lautstarke 
Weihnachtsstim-

mung gesorgt, 
mit Liedern wie 

„Jingle bells“ und 
„White Christmas“. 

Ganz ehrlich – irgend-
wie „strange“ fand ich das 

schon.
Andererseits verhält sich Har-

rods nur konsequent, setzt 
doch der Konsum die Zeichen 
in unserer Zeit. Deshalb hat 
man ja auch den natürlichen 

Erntekalender schon vor lan-
ger Zeit außer Kraft gesetzt: 
Die Spargelsaison erstreckt 
sich nach vorn und nach hin-
ten jeweils einen Monat länger 
als die Natur es normalerwei-
se zuließe. Erdbeeren gibt es 
so lange, dass man geneigt 
ist, an den ewigen Frühling 
zu glauben. Tomaten mit und 
ohne Geschmack werden das 
ganze Jahr über verkauft. Und 
kaum sind die Nikoläuse aus 
den Regalen verschwunden, 
werden sie durch Osterhasen 
ersetzt… 
Haben wir Angst, etwas zu ver-
säumen? Kennen wir es noch, 
das Glück der Vorfreude? Kön-
nen wir überhaupt noch auf 
etwas warten?
Warten gehört zum Leben. 
Doch wir empfinden es in aller 
Regel als eine lästige Zumutung. 
Warten hat ein ausgesprochen 
schlechtes Image, denn Warten 
kann nerven: in der Schlange 
beim Einkaufen, vor dem Rech-
ner, am Bahnhof, beim Arzt. 
Am liebsten würden wir das 

Warten komplett abschaffen, 
wir scheinen keine Zeit mehr 
dafür zu haben. Dabei kann 
das Warten eine ganz eigene 
Qualität besitzen, man denke 
nur an die Kinder und ihre Vor-
freude auf Weihnachten: „Noch 
drei Mal schlafen, dann kommt 
das Christkind…“. Auf ein Baby 
muss man neun Monate warten, 
und Schwangere brauchen diese 
Wartezeit, um sich emotional auf 
das Kind und die neue Lebens-
situation mit allen Ängsten, 
Hoffnungen und Erwartungen 
einzustellen. Warten auf ein Wie-
dersehen mit einem geliebten 
Menschen kann sich sehr ver-
heißungsvoll anfühlen. Und ist 
unsere Freude nicht doppelt so 
groß, wenn wir einen Wunsch 
erfüllt bekommen, auf den wir 
lange gewartet haben?
Jede Wartezeit bietet uns eine 
Chance, kurz inne zu halten, 
durchzuatmen und zu uns zu 
kommen. Wenn wir das öfters 
schaffen würden, wären wir auf 
dem Weg zum Lebenskünstler.

Brigitte Dippold

Frühchen schaukeln in der Hängematte 
Die neu gestaltete neonatologische Intensivstation der Kinderklinik arbeitet mit dem Konzept „Entwicklungsfördernde Pflege“.

Vorfreude ist die schönste Freude 

> Pflegeexperten

> Nachgedacht

    
    

    
    

    
    

    
    

    
    

    
    

    
    

    
    

    
    

    
    

    
    

    
    

    
    

    
    

    
    

     
      

       
                                                                                     

     
      

      
       

          
                                                                   Pflege , die die Entw

icklung fördert:  Liebevoller  Hautkontakt gehört dazu.
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„Das war für mich etwas 
Selbstverständliches“, sagt 
Ralf Maybaum. Eine Familie 
aus Polen sieht das wohl völ-
lig anders. Maybaum spendete 
für den damals fünfjährigen 
Sohn Knochenmark. Der klei-
ne Junge litt an Leukämie, nur 
eine Knochenmarkspende 
konnte ihn retten.

Bereits vor 15 Jahren hatte der 
heute 46-jährige Maybaum eine 
Typisierung durchführen las-
sen, um zu testen, ob er als 

Knochenmarkspender in Frage 
kommt. Dabei werden aus einer 
Blutprobe die Gewebemerkmale 
bestimmt, die dann mit denen 
eines Empfängers zu 90 Prozent 
übereinstimmen müssen.
Im August 2010 war es dann 
so weit. Aus Frankfurt erreichte 
ihn die Nachricht, dass er der 
geeignete Spender für einen 
Patienten ist: „Sind Sie immer 
noch zur Knochenmarkspende 
bereit?“

Ralf Maybaum war es.

„Ich kann nur jedem 
ans Herz legen, sich 
typisieren zu lassen, 

denn es trifft Einzelne. 
Helfen können wir alle.“

Ralf Maybaum

Er fuhr in die Uniklinik 
nach Frankfurt. Ihm 
wurde Blut abgenom-
men. Die Lunge wurde 
geröntgt. Er absolvierte 
einen Lungenfunkti-
onstest, seine inneren 
Organe wurden per 
Ultraschall kontrolliert. 
Es folgte ein EKG. Das 
Ganze zog sich über 
mehrere Stunden hin. 
„Ich hatte das Gefühl, 

auf Herz und Nieren überprüft 
zu werden“, lacht Maybaum. 
Dies sei aber auch sehr wichtig: 
„Die Gesundheit des Spenders 
hat absolut Vorrang. Wenn eine 
Untersuchung nicht so ausfällt, 
wie es sein sollte, kommt man 
als Spender nicht in Frage.“

Anfang Oktober kam der näch-
ste Anruf: Der Zustand des 
Kindes hatte sich extrem ver-
schlechtert. Ralf Maybaum reiste 
wieder nach Frankfurt. Aus dem 
Beckenkamm wurde ihm in Voll-

narkose Knochenmark entnom-
men, in eine Box gepackt und 
sofort nach Warschau geflogen. 
Dort wurde es dem kleinen Jun-
gen verabreicht.

Ralf Maybaum blieb drei Tage 
in der Klinik. Wie fühlt man sich 
nach dem Eingriff? „Ein bisschen 
wie nach einer Prellung“, erin-
nert er sich. „Oder als hätte man 
sehr starken Muskelkater. Man 
steht zum Beispiel lieber, als zu 
sitzen.“ Insgesamt brauche der 
Organismus 14 Tage bis einen 

Monat, um das Knochenmark 
wieder vollständig nachzubil-
den. So lange solle man sich 
sportlich zurückhalten. May-
baums Fazit: „Ich würde es auf 
jeden Fall wieder machen.“

Der Aufwand hat sich gelohnt: 
Der Junge in Polen hat stabile 
Blutwerte und geht ganz normal 
zur Schule. Zumindest beim Blut 
sind die beiden nun genetische 
Zwillinge.

 Brigitte Dippold

Jeder hat noch die erschüt-
ternden Fernsehbilder im 
Kopf: Am 12. Januar 2010 
wurde der Inselstaat Haiti von 
einem schweren Erdbeben 
heimgesucht. 200.000 Men-
schen verloren ihr Leben, zahl-
lose wurden verletzt. Mit dem 
Beben brach auch die medi-
zinische Betreuung zusam-
men. Viele Helfer reisten aus 
dem Ausland an, um sich um 
die Opfer zu kümmern. Unter 
ihnen auch Privatdozent  
Dr. Thomas Bohrer, der mit der 
„zweiten Welle“ der Hilfskräfte  
im August 2010 auf Haiti ein-
traf.

Im Rot-Kreuz-Lazarett von Port-
au-Prince lernte er haitianische 
Kollegen kennen: den Anästhe-
sisten Dr. Adelin Charles und 
Dr. Godsun Jean-Louis, einen 
Allgemeinchirurgen. Gemein-
sam arbeiteten sie oft bis zur 
Erschöpfung, „und das bei Tem-
peraturen um die 40 Grad“, 
wie sich Bohrer erinnert. Seine 
Motivation hat etwas mit seiner 
humanistischen Grundeinstel-
lung zu tun: „Ich finde es wichtig, 
Verantwortung für Menschen zu 
übernehmen, denen es nicht so 

gut geht wie uns.“ Außerdem 
wurde dem erfahrenen Thorax-
chirurgen, den humanitäre Ein-
sätze zuvor schon nach Somalia 
und Tansania geführt hatten, 
schnell klar: Ausbildungsmög-
lichkeiten für Ärzte sind rar auf 
Haiti. So führte er Schulungen 
und Operationskurse durch, gab 
seinen haitianischen Kollegen 
Anleitung und praktische Hil-
festellung. Auch dies eine, wie 
er sagt, extrem befriedigende 
Tätigkeit, weil sie auf Nachhal-
tigkeit aufbaue. Dazu initiierte er 
nun ein Ausbildungsprojekt und 
holte seine Kollegen Charles und 
Jean-Louis für einen Monat ans 
Bamberger Klinikum, „um uns 
zu trainieren“, wie Dr. Charles 
schmunzelnd sagt.

Und das macht Sinn, ist doch 
der karibische Inselstaat mit 
seinen neun Millionen Einwoh-
nern eines der ärmsten Länder 
in der westlichen Hemisphäre. 
80 Prozent der Bevölkerung lebt 
unterhalb der Armutsgrenze. Die 
ärztliche Versorgung ist völlig 
unzureichend: Ein Arzt ist für 
7.000 Menschen zuständig, „und 
Thoraxchirurgen gibt es nur 
zwei auf der ganzen Insel“, weiß  

Dr. Jean-Louis. Dabei würden 
gerade die dringend gebraucht: 
Bedingt durch Gewalt und Chaos 
gebe es überdurchschnittlich 
viele Schuss- und Messerstich-
verletzungen, gerade auch im 
Bereich des Brustkorbs. Zudem 
litten viele Patienten an Ver-
eiterungen des Brustkorbs, so 
genannten Pleuraempyemen. 
Im Rahmen der Hilfslieferungen 
habe die Universitätsklinik von 
Port-au-Prince Instrumentarium 

für endoskopische Operationen 
erhalten, „aber es gibt nie-
manden, der es bedienen kann“. 
Von daher sei er sehr glücklich, 
in Bamberg chirurgische Tech-
niken zu erlernen, die seinen 
Landsleuten zuhause zugute 
kämen.
Im Dezember wird ein weiterer 
Kollege nach Bamberg kommen, 
der in Sachen Notfallmedizin 
weitergebildet wird. Außerdem 
ist vorgesehen, mit der zer-

störten Universitätsklinik in Port-
au-Prince zusammenzuarbeiten 
und deren Aufbau bei speziellen 
Projekten  zu unterstützen.

Auch dank solcher Aktionen ist 
der Neuanfang in Haiti schon ein 
Stück vorangekommen. Doch es 
wird noch lange dauern, bis so 
etwas wie Normalität auf dem 
schon vor dem Erdbeben völlig 
verarmten Inselstaat einkehrt.
           		            Brigitte Dippold 

> SSB Charit y

Als Held fühlt sich der Lebensretter nicht
Ralf Maybaum, Krankenpfleger auf der operativen Intensivstation, rettete mit einer Knochenmarkspende einem kleinen Jungen das Leben.

„Wir haben hier ganz viel gelernt“
Privatdozent Dr. Thomas Bohrer, Leiter der Sektion Thoraxchirurgie im Klinikum am Bruderwald, bildet haitianische Kollegen im OP aus.

> Team SSB
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Keine Kosten für Spender. 

Die notwendigen Unter-
suchungen und Behand-
lungen des Spenders sowie 
sein Krankenhausaufent-
halt während der Entnah-
me werden von der Kran-
kenkasse des Patienten 
bezahlt – ebenso wie ein 
eventueller Verdienstaus-
fall des Spenders, Reiseko-
sten und andere nichtme-
dizinische Aufwendungen. 
Die DKMS regelt alle orga-
nisatorischen Punkte für 
den Spender, der sich um 
nichts kümmern muss.

Wenn Sie die Weiterent-
wicklung der Gesund-
heitsversorgung auf Haiti 
unterstützen möchten, ist 
ein Spendenkonto einge-
richtet. 

Dr. Bohrer garantiert, dass 
alle Spenden dort ankom-
men, wo sie hin sollen – 
ohne Aufwendungen für 
Verwaltung.

Komitee „Hilfe in Not“
Konto 578 300 600
Sparkasse Bamberg
BLZ 77050000
Stichwort: „Haiti“

Auch Sie können helfen:  

Lassen Sie sich als Spender 
registrieren, damit Sie Leu-
kämiepatienten das Leben 
retten können. Für die 
Typisierung genügt eine 
Blutprobe beim Hausarzt. 
Oder helfen Sie mit einer 
Geldspende – jede Typisie-
rung kostet 50 Euro. Damit 
jeder Kranke einen pas-
senden Spender bekommt, 
sind noch Millionen Typi-
sierungen notwendig. 
Informationen er-
halten Sie unter 
www.zkrd.de oder 
www.dkms.de.

Priv.-Doz. Dr. Thomas Bohrer mit seinen „Schützlingen“ Dr. Adelin Charles (li), und 
Dr. Godsun Jean-Louis (re)

Ein Beruf, der viel abverlangt: Ralf Maybaum arbeitet auf der Intensivstation.
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> SSB IM DIALOG

Ein Ehrenamt, das Freude macht 
Der Arbeitskreis Psychiatrie-Patientenbetreuung e.V. feierte sein 30-jähriges Jubiläum.

Man schrieb das Jahr 1981. Für 
Patientinnen und Patienten 
der damaligen Nervenklinik 
(heute Klinikum am Michels-
berg) gab es keine Nachsor-
ge, keine Anlaufstelle nach 
der Entlassung aus der Klinik, 
keine Institution, die bei der 
Bewältigung des Alltags Hil-
festellung anbot. So beschlos-
sen ehemalige Patienten, sich 
eben selber zu helfen, und 
zwar gegenseitig, und grün-
deten dazu den Arbeitskreis 

P s y c h i a t r i e -
Patientenclub e.V. „Wahr-
scheinlich hätten sie sich nicht 
träumen lassen, dass aus die-

ser Initiative heraus eine Dau-
ereinrichtung entsteht“, sagt 
Diplompsychologin Christina 
Wickles, die die 15-köpfige 
Gruppe aktuell leitet.
Aber zurück ins Jahr 1981. 
Damals waren die Verhältnisse 
in der Psychiatrie nämlich 
noch ein wenig anders: Große 
Patientensäle, die keinerlei 
Rückzugsmöglichkeit boten, 
kaum Freizeitangebote, wenig 
sinnvolle Beschäftigung. Ein rei-

ches Betätigungs
feld also für die engagier-
te Laientruppe. Zu den 
Gründungsmitgliedern des 
neuen Arbeitskreises stießen 

denn auch bald Psychologie-, 
Sozialpädagogik- und 
Pädagogikstudenten der 
Universität Bamberg. 
Die Mitglieder des Arbeitskreises 
erreichten mit Unterstützung der 
Klinikleitung und des Personals, 
dass Aktivitäten wie Singen, 
Basteln, Spielenachmittage 
und persönliche Gespräche 
angeboten wurden, um den 
Klinikaufenthalt der Patienten 

und Patientinnen 
a b w e c h s l u n g s r e i -
cher und ange-
nehmer zu gestal-
ten. Im November 
1988 taufte man 
den Patientenclub 
um. Seither heißt 
er Arbeitskreis 
P s y c h i a t r i e -
Patientenbetreuung 
e.V.

Die Dienstälteste 
der Gruppe ist 
Lilo Linz. Seit 
1986 ist sie ohne 
Unterbrechung im 
AK tätig. Warum 
hat sie sich 
damals zu der 

e h r e n a m t l i c h e n 
Tätigkeit entschlossen? „Meine 
Kinder waren zum Studium 
außer Haus. Ich wollte ein-
fach noch etwas Sinnvolles 
tun.“ Heute sei man eine klei-

ne Gruppe von Berufstätigen, 
Hausfrauen, Rentnerinnen und 
Studierenden, die sich einmal 
im Monat in der Katholischen 
Hochschulgemeinde träfen, um 
das Programm zu besprechen.

Wir sind keine Einzel
kämpferinnen. Wir sind so  

eine phantastische Gruppe.“
Lilo Linz

Da mittlerweile eine Fülle 
von Freizeitaktivitäten von 
der Klinik selbst angeboten 
wird, beschränken sich die 
Aktivitäten der Gruppe auf 
die Akutstationen; hier wer-
den Gespräche, Café-Besuche 
und Spaziergänge angebo-
ten. Außerdem organisiert 
der Arbeitskreis jedes Jahr 
einen Sommerausflug für alle 
interessierten Patienten und 
Patientinnen – dabei stehen 
Besichtigungen von Schlössern, 
Burgen, Klöstern mit Kaffee und 
Kuchen an, was alle Beteiligten 
schätzen. Stimmungsvolle 
Adventsfeiern mit einem 
kleinen Geschenk für die 
Patienten und Patientinnen der 
Stationen A und B runden das 
Jahresprogramm ab.

Durchweg alle Mitglieder der 
Gruppe sehen ihre ehren-
amtliche Betätigung als 
Bereicherung. Zudem, so die 
Vorsitzende Christina Wickles, 

trage sie dazu bei, Barrieren 
im Umgang mit psychischen 
Erkrankungen zu verringern, 
„denn die sind in unserer 
Gesellschaft immer noch tabu-
isiert.“ Natürlich freue man 
sich auch über neue, engagier-
te Mitglieder: „Psychiatrische 
Kenntnisse sind dabei nicht 
notwendig.“

Brigitte Dippold

„Man wird gebraucht und 
man kann sich sehr gut sei-
ne Zeit einteilen und vor 
allen Dingen: Man kommt 
in eine sehr nette Gruppe –  
man hat Halt innerhalb 
dieser Gruppe. Wir machen 
Veranstaltungen, wir ma-
chen Fortbildungen, ich 
denke mal, dass jeder sehr 
gut in so einer Gruppe auf-
gehoben ist, der mit 
Menschen umge-
hen und zuhören 
kann.”
                            Lilo Linz

Lust, mitzumachen? 
Dann melden Sie sich per E-Mail: (info@ak-patientenbetreuung.de)  oder per Post: (AK Psychiatrie-  Patientenbetreuung e.V., Postfach 110122, 96029 Bamberg) oder besuchen Sie die Internetseite  (www.ak-patientenbetreuung.de).

Betriebe der Sozialstiftung Bamberg
Die Kliniken der Sozialstiftung Bamberg befinden sich an drei Standorten und bilden gemeinsam ein Schwerpunktkrankenhaus.

» Klinikum am Bruderwald » Klinikum am Michelsberg » Klinik am Heinrichsdamm
Geriatrische Frühreha 
Neurologische Frühreha
Ambulante neurologische Reha
Psychiatrie und Psychotherapie
Psychiatrische Tagesklinik
Zentrum für Altersmedizin

Service Gesellschaft Sozialstiftung 
Bamberg mbH

• Allgemein-, Viszeral- u. Thoraxchirurgie
• Anästhesie, Operative Intensivmedizin, Schmerztherapie
• Belegabteilung HNO u. MKG
• Belegabteilung Neurochirurgie
• Belegabteilung Urologie
• �Gastroenterologie, Gastroenterologische Onkologie, 

Hepatologie, Diabetologie, Stoffwechsel, Infektiologie
• Gefäßchirurgie, Gefäßmedizin, Phlebologie
• Gynäkologie u. Geburtshilfe
• Hämatologie u. internistische Onkologie  
• Hand- u. Fußchirurgie
• Kardiologie, Elektrophysiologie, Internistische Intensivmedizin
• Kinder- u. Jugendmedizin
• Labormedizin , Klinikhygiene
• Leber-, Bauchspeicheldrüsen- und Gallenwegschirurgie
• Neurochirurgie
• Nieren- u. Hochdruckkrankheiten, Rheumatologie, Osteologie
• Notfallmedizin/Interdisziplinäre Notaufnahme
• Orthopädie u. Unfallchirurgie
• Palliativmedizin
• Pathologie
• Plastische-, Rekonstruktive u. Ästhetische Chirurgie
• �Pneumologie, Pneumologische Onkologie, Allergologie u. 

Schlafmedizin
• Psychosomatik
• Radiologie, diagnostisch u. interventionell
• Sportorthopädie, Sporttraumatologie, Sportmedizin
• Strahlentherapie u. Radioonkologie
• Urologie u. Kinderurologie

Mehr im Netz:  www.sozialstiftung-bamberg.de

info@sozialstiftung-bamberg.de

» Seniorenzentrum             
Seniorenheime • Betreutes Wohnen • 
Demenzzentrum • Ambulante Pflege 

» �Tagesklinik für Schmerztherapie

» �Neuronetz GmbH

» �Gesundheitszentrum am Bruderwald

Belegabteilung Augenheilkunde

MVZ am Bruderwald
• Dermatologie
• Frauenheilkunde
• Gefäßmedizin
• Labormedizin
• Onkologie
• Radiologie

• Strahlentherapie, Tomotherapie
• Zahnklinik
• �Standort Heinrichstr.: Chirurgie, 

Orthopädie, Unfallchirurgie, Anäs-
thesie

• �Standort Obere Königstr.: 
Kardiologie

saludis. Die ambulante Reha 

HOTEL  SOMNIA
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Sie galt im alten China und in 
Babylon als Glückszahl: Die drei-
zehn. Die dreizehn ist die sechste 
Primzahl, die Ordnungszahl von 
Aluminium, stete Trikotnummer 
von Michael Ballack und Ein.Blick 
stellt 13 Kennenlern-Fragen an 
die Stiftungsräte der SSB.

In dieser Ausgabe:
13 Fragen an Stiftungsrats-
Mitglied Annerose Ackermann.

1. Was interessiert Sie an der 
Arbeit im Stiftungsrat der SSB?
Eine optimale Gesundheitsver-
sorgung der Bamberger Bür-
gerinnen und Bürger steht bei 
mir im Vordergrund. Hierbei sind 
gute Arbeitsbedingungen für das 
Klinikpersonal Voraussetzung. 

2. Ihre drei wichtigsten Ziele?
Erhalt einer sehr guten medizi-
nischen und pflegerischen Ver-
sorgung, Arbeitsplatzsicherung 
und gerechte Entlohnung des 
Personals und finanzielle Siche-
rung der SSB.

3. Welche Erfahrungen haben 
Sie bislang mit der SSB gemacht 
im privaten Umfeld?
Sehr gute Erfahrungen! Mein 

Mann wurde nach einem Herz-
infarkt hervorragend behandelt 
und versorgt.

4. Wo müssten wir Ihrer Meinung 
nach noch zulegen?
Den Betrieb SSB nach außen hin 
verstärkt kommunizieren.

5. Was wäre in Ihren Augen das 
Beste, was der SSB passieren 
kann?
Eine engere Zusammenarbeit 
mit den Versorgungseinrich-
tungen der Region.

6. Und das Schlechteste?
Rote Zahlen.

7. Was fällt Ihnen spontan zum 
Begriff „Gesundheitsreform“ ein?
Die Maßnahmen der bisherigen 
Gesundheitsreform scheinen 
noch keine Lösung für die vor-
handenen Probleme gefunden 
zu haben.

8. Ihr Hauptcharakterzug?
Hilfsbereitschaft und Aufge-
schlossenheit.

9. Ihre Lieblingstugend?
Zuverlässigkeit.

10. Was könnte Sie veranlassen, 
aus Bamberg wegzuziehen?
Nichts – ich bin in Bamberg 
geboren und aufgewachsen.

11. Mit wem würden Sie sich 
gerne mal verabreden?
Mit Josef Ackermann

12. Und mit wem ganz sicher 
nicht?
So eine Frage stellt sich nicht 
für mich!

13. Ihr Motto?
Carpe diem – nutze die Zeit.

	 Die Fragen stellte Brigitte Dippold

Jetzt schlägt’s 13!
> 13 FRAGEN

Auch das noch

„Für meine Bachelor-Arbeit 
mache ich zurzeit eine 
Umfrage über das Kauf-
verhalten bei Fleisch- und 
Wurstwaren.

Da meine Befragung bis 
jetzt sehr stockend läuft 
und ich ca. 1000 Frage
bögen brauche, möchte  
ich Sie und Ihre Kunden  
um Mithilfe bitten...“

(Aus einer E-Mail an info@
sozialstiftung-bamberg.de)

Das saludis Kochbuch ist da!
Bestellungen unter Tel.: (0951) 503 538 20 

10,00 €Die Rezepte stammen aus dem saludis Kochbuch und sind für vier Personen berechnet.

Hier beißt jeder an!
Fisch ist ein wichtiger Bestandteil unseres Ernährungsplans. Wichtige Nährstoffe  
wie Omega-3-Fettsäuren, die unser Körper selber nicht produzieren kann, erhal-
ten wir über Fischmahlzeiten. Wenn diese dann noch so köstlich sind wie unsere 
Fisch-Zucchini-Röllchen oder das Filet in Currysauce überzeugen Sie sicher auch 
Familienmitglieder, die Fischgerichten bisher nicht so zugetan waren.

Hier beißt jeder an!
> Ein.Blick 

Fisch in Currysauce mit Mandeln
600 g	 Fischfilet
2 	 Zwiebeln
1 EL	 Butter
100 g	 Mandelblättchen
2 EL	 Rosinen
1 TL	C urry, Salz, Pfeffer
	 gemahlener Kümmel
1/8 l	 Weißwein
150 g	 saure Sahne

Die Zwiebeln schälen und fein hacken. Die Butter erhit-zen und die Zwiebeln darin weich dünsten. Die Mandeln und die Rosinen hinzufügen. Das Currypulver unterrüh-ren und mit Salz, Pfeffer und dem Kümmel würzen. 

Mit Weißwein ablöschen. Die Brühe und die saure Sahne unterschlagen. Alles etwa 5 Minuten köcheln lassen, bis die Sauce cremig geworden ist. Mit Gewürzen und etwas Zitronensaft nochmals abschmecken. Den Fisch in ca. 3 cm große Würfel schneiden und in der Sauce gar ziehen lassen. 

Nährwerte pro 100 g:
Energie:	 134 kcal
Eiweiß:	 9,8 g
Fett:	 8,6 g
Kohlenhydrate:	 2,9 g
Ballaststoffe:	 1,3 g
Cholesterin:	 31 mg

Fisch-Zucchini-Röllchen mit Pesto

500 g	 Rotbarschfilet

2	 Zucchini

1 Glas	 Pesto

	 Olivenöl

	 Salz, Pfeffer

	 Kräuter

Die Zucchini waschen, 

putzen und mit einem 

breiten Sparschäler der Länge nach in hauchdünne 

Scheiben schneiden. Den Fisch leicht salzen und von 

beiden Seiten mit Pesto bestreichen. Jeweils zwei 

Zucchinischeiben um einen Fischstreifen wickeln und 

mit einem Holzspießchen feststecken. 

Ein Backblech mit Olivenöl bestreichen, die Fisch

röllchen darauf legen und ca. 10 – 15 Minuten garen. 

Die Röllchen zwischendurch wenden. 

Nährwert pro 100 g:

Energie:		 140 kcal

Fett:		  9,0 g

Kohlenhydrate:	 1,1 g

Eiweiß:		  13,7 g

Cholesterin:	 30,4 mg

Ballaststoffe:	 0,5 g
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Die
Geschenk-

Idee!
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Mitmachen und gewinnen!  
Beantworten Sie einfach folgende Frage:

> PREISRÄTSEL

1. Preis:	�Eine Übernachtung mit Schlemmer-
frühstück für zwei Personen (gerne 
mit Kind) in unserem HOTEL SOMNIA.

2. Preis:	 Eine hawaiianische Loomi Loomi 
	 Massage (90 min)

3. Preis:	 Eine Hot-Stone-Rückenmassage 
	 (40 min)

Einsendeschluss ist der 1. April 2012.

Welche neue Leistung wird im Klinikum am Michelsberg 
für Patienten mit Hirnschädigung, z.B. nach einem  
Schlaganfall, angeboten? 

Notieren Sie den Begriff auf einer Postkarte und senden diese an
 
Sozialstiftung Bamberg • PR/Marketing • Buger Straße 80 • 96049 Bamberg

oder schreiben Sie eine E-Mail an: info@sozialstiftung-bamberg.de 

Kennwort: Preisrätsel

Chefarzt-Sudoku
Sie sind Sudoku-Fan und gelangweilt von den üblichen Zahlen?  
Dann spielen Sie unser Chefarzt-Sudoku!

Füllen Sie die leeren Felder 
so aus, dass in jeder Reihe, 
senkrecht wie waagrecht 
und in allen Neuner-
Quadraten jeder Chefarzt 
nur einmal auftaucht. 
(Wenn es zu kompliziert 
wird, greifen Sie einfach 
auf die Zahlen zurück.)

Lernen Sie einige 
Chefärzte kennen: 
1 = �Dr. Thorsten Keil, Inter

disziplinäre Notaufnahme 
und Aufnahmestation

2 = �Priv.-Doz. Dr. Christoph 
Wedekind, Klinik für 
Neurochirurgie

3 = �Prof. Dr. Burkhard Schauf, 
Frauenklinik

4 = �Priv.-Doz. Dr. Martin Braun, 
Medizinische Klinik I

5 = �Priv.-Doz. Dr. Roland Repp, 
Medizinische Klinik V

6 = �Prof. Dr. Peter Rieckmann, 
Neurologische Klinik

7 = �Prof. Dr. Göran Hajak, 
Klinik für Psychiatrie, 
Psychosomatik u. 
Psychotherapie

8 = �Prof. Dr. Georg A. Pistorius, 
Klinik für Allgemein-, 
Viszeral- u. Thoraxchirurgie

9 = �Dr. Rumo David Leistner, 
Medizinische Klinik IV

?
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Elfriede Kropfelder ist eine waschech-
te Bambergerin, Anfang / Ende 50 (ihr 
genaues Alter gibt sie nicht preis). Sie ist 
mit einer großen Verwandtschaft geseg-
net, „vo der öfter moll aans grank is“. Von 
daher hat sich Elfriede gewissermaßen zu 
einer Gesundheitsexpertin entwickelt. In 
Ein.Blick nimmt sie regelmäßig Stellung 
zu Fragen rund um das Thema „Gsund-
heit“– natürlich „auf Bambergerisch“.

Mit ham a Sonndoochskind!

Also Leut, ich waaß ja ned, wie des bei 
euch wor, ich jedenfalls hob wieder so 
a Johr hinder mir mit Höhen und Diefn! 
Absoludä Höhebungd wor zweifellos der 
24. Juli, denn do bin ich Großmuddä worn. 
A Sonndoochsbaby! A glaans Bübla, 53 
Zendimeder groß, 3250 Gramm und er 
hasd Benediggd, wie der Babsd. Und alles is 
gut ganga, a ganz normola Geburt und der 
Glaa is gsund, und des is ja die Haubtsach. 
Zwaa Dooch zu spät is er komma – Dermin 
wor eichentlich der 22. Juli, und do wär 
er noch a Gräbs worn, was der Großdand 
Kunigund besser gfalln häd, „denn Gräbse 
sin dreu!“ „Dafür sin die Löwen feurich“, hod 
ihr Schwester, die Großdand Bärbl gemaand 
und ihra Aang rausgedrehd. „Und edsäd 
fahrn mer nauf`n Glinigum und schaun uns 
des feuricha Bürschla an!“

Als mer dann im Glinigum im 13. Stogg 
vor dera Familienswied ankomma sin, hod 
mei Herz gebumberd vor Aufreechung. Die 
Swied, des wor unsä Gschenk zur Geburt, 
do drin is unsä Sohn, der frisch gebaggene 
Baba, aa mit undergebrachd, kann über-
nachdn und sich vom erstn Dooch an um 
sei glaana Familie kümmern, damit die drei 
schö zammwaxn. 

Wie ich dann mei Enkerla des ersta Mol 
gsäng hob, sin mir die Dräna in die Aang 
gschossn, so gerührd wor ich. Des glaana 
Köpfla! Die boor schwarzn Härla! Die glaa-
na Händla und Fingerla (die Äugla konnd 
mer ned säng, weil er hod gschloofn). Mei 
Stimm wor ganz beleechd. „Derf ich na mol 
nehma?“ hab ich mei Schwiecherdochdä 
gfroocht, und ich durfd na nehma, und 
ich hob des Babyla vorsichdich rausghobn 
aus seim Beddla und mich mit na aufs Sofa 
ghöggd. „Ja mei Süßer du, mei Glaaner, ja du 
schaust ja aus wie früher dei Baba!“

„Naa, ich find, er schaud a weng aus wie 
a glaaner Chines“ hod sich die Großdand 
Bärbl vernehma lassn, „bist du sicher, dass 
du der Vadder bisd, Johannes?“
Ich häd sa würgen könna! Die ald Bissgurgn 
wenn amoll nur einfach a Ruh gebn däd! 
Aber so ganz unrechd hod sie ned ghabd. 
Des Babyla hod eindeudich an leichdn Gelb-
schdich ghabd. Sei Mama hod aber bloß 
gelachd und gemaand, der Benediggd häd 
die Neugeborenengelbsuchd, aber nur a 
wengla, und des werd kondrollierd und die 
wärn ja so auf Zack do in dem Muddä-Kind-
Zendrum.

Na, do warn mer aber froh. Späder dann is 
der Glaa aufgewachd und hod gschria – a 
gräftigs Stimmla für so a glaans Kerla. Die 
Schwiecherdochdä hod na gleich an die 
Brust genomma, und erst hod er weng rum-
gedan, aber dann hod er so schö gsauchd 
– mir is des Herz aufganga!

Ich bin die glücklichste Omma vo der ganzn 
Weld.
                                      Bleibd gsund, Leut!
                                      Euere Elfriede K.
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Lösung aus Ein.Blick 01/11: Geriatrische Rehabilitation

Sie haben gewonnen! 
Wie oft bekommen wir Post, die uns diese frohe Botschaft vermeldet –  
und dann sollen wir erst mal eine teure 0190er Nummer anrufen…

Bei Ein.Blick stimmen solche Benachrichtigungen aber wirklich.

Unsere glücklichen Gewinner zog 
Glücksfee Laurine (9) aus Oberhaid:
1. Preis: Sigrid Baurmann, Uehlfeld
2. Preis: Manuela Widemann, Bamberg
3. Preis: Birgit Mantel, Zeil

Ein.Blick gratuliert ganz herzlich!
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